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Die Wied»Kntwäffernng. 
' i '  D e r  abgelciufene Krieg hat uns mit erschrecken-

der Deutlichkeit gezeigt, wie wir mit der einseitigen 
Bewirtschaftung unseres Bodens bestellt sind. Unser 
ganzer Landwirtschaftsbetrieb hat sich in den langen 
Jahren des Friedens nahezu vollständig auf die 
Viehzucht eingerichtet. Was  w a r  wohl die Ursache 
dieser Wirtschaftsweise? W i r  finden dieselbe gar  
bald, wenn wir  u n s  die schöne Friedeuszeit ver­
gegenwärtigen. S e h r  gute Verkehrsbedingungen 
im Auslande ließen uns die hauptsächlichsten Lebens-
mittel um einen verhältnismäßig billigen P r e i s  a u s  
den fernsten Ländern kaufen,' svdaß die meisten 
unserer Landwirte den Ackerbau mit der weniger 
Arbeit verlangenden Viehzucht vertauschte. S o  ist 
es gekommen, daß man zil Beginn des Krieges 
Getreidefelder äußerst selten mehr sah. Neben 
Kartoffeln wurde n u r  mehr M a i s  gepflanzt und 
auch der Maisbau  hatte gegen früher beträchtlich 
abgenommen. D e r  Krieg und die durch die Entente-
staaten verfügte Blockade der Mittelmächte hat  u n s  
bald genug die Haltlosigkeit unserer Bodenaus-
ulltzung dargetan. Schon 1915 mußten wir bei 
der Schweiz um Brotgetreide betteln gehen, 1917 
trat dann das nun  auseinander gefallene Oesterreich 
an die Stelle der Schweiz. Trotz dieser M a h l -
Zuschüsse w a r  ein großer Tei l  unserer Bevölkerung 
oft lange genug ohne B r o t  und Mehl. Und auch 
heute noch müssen wir mit dem von der Schweiz 
gelieferten Mehl  sehr sparsam umgehen. Z w a r  
wurden während des Krieges ganz bedeutende 
Flächen Wiesland wieder dem Ackerbau zugeführt, 
aber daran, daß das Land sich aus  den Erträgnissen 
dieses Ackerbaues selbst versorgen kann, ist nicht zu 
denken. Wohl kann der Ackerbau noch vermehrt 
werden, aber auch dann wird Liechtenstein nie ganz 
selbstversorgt werden, soll nicht die Viehzucht 
zu'stark darunter leiden. 

Der Krieg ist nun zwar beendet, aber mit ihm 
ist nicht die N o t  gewichen. S t a t t  der ersehnten 
Ruhe sehen wir vielerorts den verheerenden Bolsche­
wismus und auch schon in den noch verschont ge-
bliebenen S taa ten  Europas zuckt es wie Wetter-
leuchten und lehrt uns die bittere Wahrheit, daß 
auch dort die Gemüter von der bolschewistischen 
Geistesseuche schon angesteckt sind. Kein Mensch 
kann heute voraussehen, wie sich die Versorgung 
Europas gestalten wird, wenn auch in den westlichen 
Staaten das Rätesystem Tatsache wird und damit 
der Bürgerkrieg auflodert- — Diese Rück- und 
Ausblicke gemahnen uns, alles zu tun, was  uns in 
künftigen ähnlichen Zeiten den Hunger vom Lande 
abhalten kann. Wie ich schon oben andeutete, ge-
»tigt unser bisheriger und ein noch vermehrter 
Ackerbau nicht, Liechtenstein vollständig von fremder 
Aushilfe unabhängig zu machen. 

Wir müssen also neue Gebiete suchen und er-
schließen, die uns das  nötige Getreide fü r  Koch-
und Brotmehl liefern. Wo finden wir diese? M a n  
braucht da blos in unser Unterland zn gehen und 
jedem wird der Gedanke kommen, welch große 
Menge Getreide man von der ausgedehnten Mäche, 
die zwischen Schaan und dem Unterland liegt und 
bisher fast zur Gänze mit S t r eue  bewachsen ist, 
ernten könnte. Unser Rie t  soll also unser Getreide-
lieferant werden. Dieser Gedanke ist heute nicht 
mehr neu und verdient mit Rücksicht auf  seine 
eminente Wichtigkeit für  unsere Volkswirtschaft voll 
und ganz erfaßt zu werden. Ich  habe es mi r  Mühe  

Jutta Falkners Mission. 
Original-Roman von H. C v u r t h s - M a h l e r .  

(Nachdruck verdaten.) 
Sie sah nicht a M  
„ S o  nennen S i e  mich d'vch einfach! F r ä u l e i n  

Wvkner." 
, „Nein, das gefällt n u r  noch weniger. E s  wäre  

vie^ netter, wenn S i e  m i r  gestatten würden,  S i e  
' 'Fräulein J u t t a '  M nennen. J u t t a  ist! ein so 
Mb scher N a m e  u n d  i m  Grunde sind w i r  doch 
eigentlich miteinander v e r t a n d t .  I c h  könnte mich 
M e  weiteres^ I h r e n  Better nennen."  

J u t t a  blickte i h n  lächelnd a n .  
. „Wir  — verwandt?  Wissen S i e  auch, daß, S i e  

inkonsequent s ind?"  
„ W a r u m ? "  
„Weil S i e  sich auf eine Verwandtschaft berufen, 

die S i e  bisher energisch verleugnet haben. Ver -
Mmbt sind wi r  doch n u r  durch T a n t e  L a u r a / '  

nickte lachend'. , 
„Das  stimmt! Aber I h r e  Persönlichkeit kann 

wich nii t  dieser Vem^andtschjaft ans'Pfjliteit. 
Uw S i e  zu in Väschen zu bekommen, b in  ich zu 
Mfem f ä h i g r i e f  e r  übermüt ig .  

Nun mußte auch J u t t a  lachen. 
freute sich a n  dem feilen, iratii ieu Klang 

ie'e~ Lachens. Dabei  mußte er fonderv'arerw'eise 

kosten lassen, einige Zahlen im Gegenstands zn 
sammeln, um der Bevölkerung die Aussichten der 
Riedentwässerung vor Augen zn führen. 

Die ganze Fläche zwischen Schaan nnd dem 
Unterlande, die mit S t reue  bewachsen ist, beträgt 
nach vorsichtigen Berechnungen etwa 2,000,000 
Quadratklafter. Hiebei sind die Riedflächen von 
Mauren,  Rnggell und Schellenberg außer Acht ge-
lassen. Auch ist die bereits mit andern Kulturen 
bepflanzte Fläche nicht einbezogen. Wenn man 
von den zwei Millionen Klaftern den vierten Tei l  
für Torfgewinnung und solche Gründe abrechnet, 
die für  unser ' Projekt gar  nicht verwendbar sind, 
so bleibt für den Getreidebau immer noch ein Areal 
von 1,5 Millionen Klafter. I n  der Annahme, daß 
wir pro Klafter einen Durchschnittsertrag von blos 
0,5 Kg. einbringen, würde uns  das ganze Getreide-
feld einen Jahresertrag von 750,000 Kg. Getreide 
abwerfen. Auf unsere gegenwärtige Landesbevöl­
kerung von 8300 Einwohnern umgerechnet, gibt 
diese Getreidemenge bei einer Mehlausbeute von 
8 0  Prozent :  tiOOMO Kg. Mehl, eine Tagesmenge 
von rund 200 Gramm, das ist also nicht viel we-
niger, als wir derzeit verzehren. Selbstredend 
wird sich diese Quote noch recht ansehnlich erhöhen, 
wenn wir  die andern im Lande gepflanzten Ge-
treidemengen daznrechnen. Dazu kommt dann noch 
eine Menge von rund 140,000 Kg. Kleie, die wir 
derzeit von auswärts nicht beziehen können. 

Dnrck den Anbau von Getreide auf dem Riede 
wird ein größerer Ausfall a n  S t r eue  eintreten. 
Dieser Ausfall wird aber mehr a l s  aufgewogeu 
durch den Anfall des Getreidestrohs. 

Wie soll nun die Entwässerung bewirkt werden? 
D a s  ist die große Frage, deren Lösung wohl am 
meisten Arbeit verursacht. D a s  ganze Ried muß 
von einem großen Netz Drainageröhren durch-
zogen werden. Die Drainageleitnngen genan be-
grenzter Gebiete münden in möglichst günstig an­
gelegte Abzugsgräben, die das Wasser dem Binnen-
kanal zuführen. Dadurch wird natürlich der Wasser-
stand des Kanals weiter ungünstig beeinflußt. E s  
müssen daher Mittel  und Wege gefunden werden, 
wie die gesamten Binnengewässer einen guten Ab-
zng erhalten. Wäre  unsere Elektrizitätsversorgung 
schon perfekt, so würde uns das keine Schwierig-
leiten machen. W i r  könnten dann bei Ruggell ein 
großartiges elektrisch betriebenes Pumpwerk erstellen, 
das sämtliches Wasser ' in den Rhein befördert. Die  
Rheinlücke bei Ruggell könnte geschlossen werden, 
wodurch der Rückstau der Wässer a u s  dem Rheine 
verschwinden würde. Ein solches Pumpwerk würde 
auch mit einem Schlage alle Klagen der Unter-
länder wegen der schlechten Wasserverhältnisse ans  
der Welt  schaffen. 

Heute sind wir aber noch nicht so weit. W i r  
müssen uns  also mit Vorarlberg verständigen, ob 
es nnsere Abwässer durch seine Gebiete ableiten 
läßt. D a s  wäre entschieden ein Fortschritt, aber 
noch nicht das Ende der schlechten Wasserabfluß-
Verhältnisse. Allenfalls müßte man, wenn alle Stricke 
brechen, versuchen, ob wir nicht doch die Wässer 
durch das  alte Loch bei Ruggell ausleiten könnten. 
D a s  wäre natürlich nur  a l s  Notbehelf gedacht, 
bis die Elektrifizierung so weit gediehen ist, daß 
man die Errichtung eines Pumpwerkes ins Ange 
fassen kaun. 

Die ganze Anlage kostet natürlich ein gutes Stück 
Geld. Aber das in  dieses Unternehmen gesteckte 

da ran  denken, wie ihn  d'am'als i n  den Anlagen 
die tränenerstickte S t i m m e  so seltsam gefesselt 
Hatte. 

D a  w a r  wieder dieser verwünschte F r e d  in 
seinen Gedanken. 

„ W a s  werden aber I h r e  Freunde und B e -
'kannton sagen, wenn S i e  nicht wieder nach B e r -
l i n  kommen?"  

J u t t a  setzte behutsam einige Lichter au f  eiue 
Blätterkrone in  iljimri B i ld .  

„ O ,  w i r  Laben n u r  sehr wenig Freunde,  da 
w i r  M u t t e r s  Leiden wegen schir zurückgezogen 
lebten. Diese wenigen Freunde wissen schon, d a ß  
ich nicht zurückkehre — oder doch n u r  zurück-
lom'm'e, uin imseren kleinen Hausstand aufzulösen. 
S i e  freuen sich Rechlich, d a ß  m i r  die S o r g e  für  die 
nächste Zukunf t  äbgeWmmen ist," 

„ 'Für  die nächste Zukunf t ?  S i e  werden also 
doch eines Tages  wieder von Hohenegg fortge­
h e n ? "  

S i n n e n d ,  mi t  eineni seltsamen Ausdruck, sah 
sie vor sich '£;Ku. I n  ihren iÄugen l ag  ein weicher 
GlanH. 

„Jetzt  den!kt sie a n  den, denr ihr H e H  gehört," 
dachte er i n  verbissenem SchmerK. 

Erst! nach einer Weile antwvrtete  J u t t a :  „ W e r '  
Ikanii wissen, was  die Zukunft  b r i n g t ?  Heimat-
recht au f  Hohenegg habe ich n u r  solange, a l s  e s  
Tan te  L a u r a  m i r  gewährt. Aber weiter will ich 

Geld wird sich sicher gut verzinsen. Die Auslagen 
könnten so gedeckt werden, daß die Hälfte der Be-
sitzer und je l / \  die Gemeinde und das Land zu 
trage» hätten. Land und Gemeinde könnten j a  in 
Anbetracht des großen wirtschaftlichen Wertes des 
Unternehmens auch bis zu je 1, -> der Kosten tragen. 
F ü r  die Betriebskosten muß auch ein entsprechender 
Aufteilungsschlüsscl gefunden werden. M a n  wird 
mir vorhalten, das Ried sei den rauhen Witterungen 
und Stürmen zu stark ausgesetzt, a l s  man mit E r -
folg Getreidebau treiben könne. Ich  habe auch da-
ran gedacht. Aber schon bisher wird auf einem 
allerdings kleinen Teile der Riedfläche Getreide 
gepflanzt. Ueberhanpt könnte man am Klima auf dem 
Ried viel verbessern, wenn man etwa 2 — 3  Gür te l  
Wald von einer Breite von je 2 0 — 3 0  Meter  ein-
sprengen würde. Dadurch würde den rauhen S t ü r -
men ziemlich Einhalt geboten. 

Wenn man danu noch einen Grundtausch nament­
lich zwischen den Gemeinden Schaan und Vaduz 
bewerkstelligen könnte, wäre auch die Bewirtschaf-
tuug der Ried-Getreidefelder ziemlich erleichert. 
Die Schaaner haben im Vaduzer Gemeindegebiet 
große Grundkomplexe, die Vaduzer Besitzer dagegen 
auf dem Ried eine Fläche von etwa 300 ,000  
Klaftern. Natürlich müßten die Schaaner für ihre 
guten Gründe entsprechend größere Flächen knlti-
vierten Riedgrundes erhalte». 

Unerläßlich ist natürlich die Einholung eingehen-
der Gutachten bewährter Kulturtechniker. Mancher 
wird meine Ausführungen für nicht durchführbar 
halten. Und doch sind sie es wert, daß man ein-
gehend darüber nachdenkt. W i r  können hier ein 
Knltnrwerk schaffen, für das uns die Nachwelt noch 
recht dankbar sein wird. Wenn unsere Kraft er-
lahmen will und Zweifel am Gelingen des Werkes 
auftauchen sollten, so denket: W o  ein Wille, da  
ift^anch ein W e g !  

( D e r  Artikel war  bereits druckfertig, a ls  der 
Aufsatz „Unser Ta l ,  unsere Kornkammer" in diesem 
Blatte erschien. D ie  Gedanken sind ohne jeden Z u -
sammeuhaug mit diesem Artikel gefaßt.) 

Wortrag 
über den Anöau von Lebensmitteln, 

gehalten von Landw'irtschafts'lehrer A. M e ß m c r  
a m  13. Aipril im GastitMs „Adler" ,  Vaduz.  

(Auszug.) 
„ I n  den J a h r e n  1910—1914 ging m a n  in  gro­

ßem M a ß e  vom M e r a n  ßum Wiesland über. D e r  
Krieg vvn  1914 etc. änderte m i t  einem Schlage 
alles. D ie  P r o d n t t l v u  ging infolge Lntiz'uges von 
Arbeitskräften und  Zugtieren zurück, zugleich 
aber stieg während des Kriege-? der Verbrauch, 
insbesondere a n  Btfut, Kleidern usw. Dat ier  wurde 
alles knapper nnd dami t  teurer. I n  ganz!Europa 
w a r  man nun  gezwungen, einesteils' die Produk­
t ion KU steigern, anderseits d m  Verbrauch zn 
regulieren. Als  d a n n  i m  November 1918 der 
Krieg Wsammenbrach, atmete m a n  a u f  und hoffte, 
die N o t  habe jetzt eilt Ende. r2s! ftnn) anders, Ä i e  
N o t  i n  E u r o p a  ist großer als je zuvor, D>ie 
Lebensmittelversorgung ist viel mehr gefährdet 
als während des Krieges. S o l a n g e  der Fr iede  
nicht uuterlzeichuet u u d  Ruhe  u n d  Ordnung  nicht 
zurückgekehrt ist, solange sund w i r  i n  der ^ r n ä h -
rnng unseres Volkes nicht sicher gestellt. Ä a s  gut  
aufgebaute Ratwuierungssystem ist i n  nichts gn-

jetzt auch gar  nicht den'len, sondern mich glücklich 
schätzen, dafi; ich hier bleuen darf. M i r  ist! es j a  
iit meinem Leben noch n>e so g n t  gegangem w<ie 
hier. W e n n  m a n  mi t  den materiellen S o r g e n  des 
Lebens so innig ^erwachsen ist wie ich! —• einige 
sorgkose Kinderjahire abgerechnet — dann  fühlt 
m a n  sich scholl glücklich, wenn  m a n  des Abends 
einschlafen l auu ,  ohne sich ängstlich fragen, feju 
müssen, woher m a n  a in  andern  T a g  das Geld 
für  das  tägliche B r o t  nehmen soll." 

S i e  Hatte ernst gesprochen und er sah sie wol£ 
Tei lnahme all. S e i n  Hech wallte oitf i n  zärtlichem 
Mitgefühl. 

„ S o  schwer haben S i e  schon kämpfen müssen?"  
fragte er  leise. 

S i e  atmete tief auf. 
„ O  ja,  d a r a n  hat  es nicht gefehlt. Aber davon  

wiollen wi r  nicht reden. Jetzt  ist! es1 m i r  so g u t  
gegangen, d a ß  ich a n  S o r g e n  u n d  Kümmernisse 
gar  nicht mehr  denken mag. I c h  will m W  m i t  
ganzer I n b r u n s t  freueil, daß! ich hier m dieser 
herrlichen Umgebung Ohne S o r g e n  leiben kann."  

„Und S i e  vermissen hiier nichts', g a r  n ich ts?  
fragte er  dringend, feine Äugen  fest a u f  ihrem 
Mt l i t z  r u l e n  lassend. 

Unter diesem Blick stieg wieder die W t e  i n  
J u t t a s  Gesicht. S i e  wjaudte die lÄugen ab u n d  
schüttelte den Kopf. 

„Nichts - -  meine geliebten To ten  natürlich 

sammengebrochen. D i e  Produkti0ll  geht i n  jenen 
Ländern Zurück, iit denen der B a u e r  nicht sicher ist, 
ob er die d r i t t e  seiner S c h w e i ß t r o p f e n  selbst; e in­
heimsen, l.vird. \ i i i i  Beispiel davon liefert u n s  
Nußland,  die K o r M m m e r  ^ » ^ v p a s .  d ieses  kann 
sich weder 1919 »och 1020 selbst verslorgeu, da 
das Versäumte nicht so schnell nachgeholt wer-
den kann. Aehnliche Wirkungen machm sich' gel­
tend in  Ungarn  und Deutschland, »ich w a s  die 
Zu'kunst u n s  bringen wird,  wissen mir nicht. 
Solaiige m a n  nicht zu Arbeit ,  S i t t e  und  R e l i -
gioil Wrückkehrt, sind w i r  nie sicher, 'ob nicht 
auch iii den gegenwärtig siegreichen Ländern  die 
Nevoluti'ou ausbrechen 'wird. Weder i n  England,  
noch Frankreich, »loch gantz' besonders in  I t a l i e n  * 
ist es Willig ruhig, und  es wi rd  nicht ruhig wer-
den, bis der kranke Körper wieder e rnäh r t  wirft. 
An dieser Besserung müssen w i r  mitarbeiten 
ft'u T a l  und zu Berg ,  nicht n u r  i m  großen, Ver-
bände der Länder,  sondern auch i m  eiwzeluo» 
^ o r f ,  auf deni einzelnen Hos. D i e  schönen $ei,* 
ten kommen nicht v'on selbst; '«mr müssen sie 
erringen durch eigene, persönliche Arbeit .  

Gerade Liechtenstein ist ähnlich wie die Schwejiz 
i n  einer furchtbarem S i t u a t i o n ,  weil andere nur-
liegende Lander  selbst schwer »litleide». Soba ld  
i m  Westen die nioderne Sozialdeniokratie, die 
mehr eine Anarchie ist, das Ruder  in die Hand  
n immt ,  können w i r  nichts mehr erwarten, ^ m t i t  
wird  auch Amerika die Hilfe versagen, u n d  loiv 
kommen >zn einem großen Hiingerelend, ähnlich 
wie zn  Zeiteii  des 3(3»}ährigen Krieges. W i r  müs­
sen also klaren Auges i n  die Zußunft  blicken 
und un-5 aufraffen zu eigener strenger Arbeit.  

Vorerst nrüsseii m t  dafür  sorgen, dast Niche 
lind Ordnung  erhalten bleibt. 'Die Geistesbev-
sassung ist hiente entsetzlich. Kä# mußte eine neue 
•Ansicht aufkommen; aber diese darf  nicht nUt 
w a l t  durchgedrückt werden, sondern durch entsp^e-
chende Maßnehmen; ,  desgleichen dar f  m a n  der 
Neuorientierung der I d e e n  nicht gewaltige H i n -
derniffe in den Weg legen. Wenn  m ä n  jedoch den 
B a u e r n  gleichsam vergewaltigt,  d a n n  wird  cr 
nicht mehr arbeiten: Beweis das Beispiel v i  
R u ß l a n d :  Ohne Arbeit keine E r n ä h r u n g .  

W i r  müssen durch geeignete MaßnÄhmeu die 
Erzeugung sicher stellen. Die  meisten werden ihre 
Pflicht t u n  ohne Z w a n g  der Gesetze. Aber es' gibt 
iliimer solche, die glauben, keine Bürgerpflicht-
ten M hlabeli, und  diese Bürgerpflichten 
sind nichts anderes a l s  Menschenpflilchten. ^ e m -
jenigen, der Boden  besitzt vder P f l a n M n d  zur 
Verfliguug hlat, dürfen keine LebeusuilUel &ut 
Verfügung gestellt werden, wenn  er nicht selbst! e r -
Keilgt, sei es m i n  Berg  oder Ta l .  Sto&alt> jeder, 
der es 'kann, möglichst.sich selbst versorgt, d a n n  
hiabeii w i r  eine gewaltige Entlastung. I n  der 
Schwiep ist 'jeder Bodenbesitzer verpflichtet, sich 
mi t  Kartoffeln uud  Gemüse selbst! 'z'ii versorgen. 
Weil inanche o f t  M kurz sehicu, so> müssen w i r  
ihnen die Ä u g e «  öffnen durch Erlasse. B e i  der 
E r n t e  werden, sie u n s  d a n n  '^)an'k wisse>n füv die 
ergriffenen Maßnahmen.  '£>ie Schweis ging noch 
weiter, und  das  sollte auch i n  Liechtenstein der 
F a l l  sein: J e d e r  »ruß te eine gewisse Fläche auch 

' für  die Versorgung anderer anbauen. Nachdem 
i m  J a h r e  '1917 die Getreideiufuhr in. der S c h w W  
vou  5 6  0 0 0  Wage» a u f  2 4 0 0 0  «zurückgegangen 
wa r ,  mußte  m a n  dafür sorgeii, daß. das Fnnda- '  

ausgeschlosseii - - aber die finde ich auch ÜB B e r ­
l i n  nicht mehr  an t  Leben, ' sagte sie ernst. 

E r  sann eine Weile nach. Konnte es m ö g M j  
sein, d a ß  jener M a n n ,  den sie liebte, nicht mehr  
Um Leben w v r ?  S i e  sprach von me!hreren Tu ten .  
Hatte sie außer  der M u t t e r  noch jemand ve r -
lo ren?  Ach j a  ihteit Vater  irntiiirtich:. Oder  viel­
leicht auch deu andern, jenen FreÄ? Weirn er utschit 
mehr a m  Leben w a r  — d a n n  — wenn sie frei 
wäre frei für  ihlt ? 

E r  sprang auf  und reckte seine Gestalt straff 
emlpor. Nein,  nein, nicht d a r a n  denken/nicht Hofs-
iniligen nähren,  die sich nicht erfüllen konnten!  
Hoffnungen? W a r  es schon so Weit m i t  i hm,  d a ß  
er  Hoffnungen a n  den Dvd  eines Manschen 
'klni'ilpste? 

„ W i r  sind überhaupt uoch nicht im Reinen 
über  unsere verwÄndtfchaftlich'en B G c h n n g e n .  ' ^ a r f  
ich also Frä l i le in  J u t t a  z u  Jhilien sageil? I c h  
finde d a s  sehr bescheiden von mir,-" 

S i e  lachte leise und iah  ihn schelmisch a n .  
„F iuden  S i e ? "  ' ^ 
„ J a  — kolossal bescheiden! I c h  dringe I h n e n  

gegenüber die steife Anrede 'kaum meh>r ii!b'er die 
L i p p e n / '  

„ M u ß  ich wir t l ich?" neckte sie. 
„ J a !  S i e  Würden m i r  mi t  dieser E r l a u b n i s  

eine große F r e u d e  mache»." 
„Wenn  ich n u n  als Gegenleistung v o n  W i e n  


